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Tendenzen der sozialen entwicklung 
Die Lösung der sozialen Frage ist für viele Völker 

und Staaten zu einem entscheidenden Lebensproblem ge
worden. Emährungsprobleme, Wohnungsprobleme, Ar-
beiMosenprobleme, das Verhältnis von Preisen und Löh
nen, sind von unmittelbarer, elementarer Dringlichkeit. 
JDaeVöiliker stellen am den Staat das Begehren, diesie Fragen 
zu lösen, ansonst sie weitgehend bereit sind, die gesamte 
staatliche Organisation über den Haufen zu rennen und 
¡es mit einem andern «System» zu probieren. Es ¿ist ein 
Kennzeichen unserer Zeit, dass diese Begehren gerade an 
den Staat gerichtet werden. Und wie fundamental) die 
Forderung ist, erweist die noch weitergehende Drohung: 
man steUt im Faille des Versagens nicht nur <die leitenden 
Männer und die gesamte politische Organisation, sondern 
darüber hinaus die gesamte gesellschaftliche Struktur in 
Frage. 

Der Krieg hat die soziale Entwicklung sehr beschleu
nigt. Er hat natürlich auch eine Reihe von eigenen Pro
blemen gebracht. Aber man würde die Lage doch zu ein
fach sehen, wenn man meinen wollte, es gehe nur um die 
Behebung augenblicklicher Not. Die Diskussion um das 
«System» beweist, dass es um Tieferes geht, das stich 
schon lange vor dem Kriege ankündigte, und das sich 
jetzt nur in durch die Not verschärfter und früher zur 
Reife gebrachter Form stelt . 

So verwirrend in ihrer Fülle und Vielfalt dem ersten 
Bück die neuen Vorschläge erscheinen mögen, wenn von 
Sozialisierung und Nationalisierung, von Berufsgemein-
schaft und Betriebsgemeinschaft, von Gewinnbeteiligung 
unid Vergenossenschaftlichung, von Kommunalisierung 
des Bodens und des Wohnungswesens, von staatlichem 
Ein- und Ausfuhrmonopol, von Vollbeschäftigungspolitik 
und Recht auf Arbeit die Rede ist, so zeigt sich bei nä
herem Zusehen doch, dass in fast allen diesen Begehren, 
e i n i g e w e n i g e t i e f e G r u n d s t r ö im u n g e n 
sich abzeichnen, die mit Macht zur Verwirklichung drän
gen. Und wenn wir auch manche der neuen Versuche 
als grundsätzlich und tatsächlich verfehlt, ja gefährlich 
und verheerend bezeichnen müssen, iso können wir doch 
nicht umhin, diese Grundströmungen im wesentlichen als 
berechtigt und unwiderstehlich anzuerkennen, und es ist 
mur die Frage, oib es den chrisítlichen Menschen gelingt, 

ihnen eine christliche Form der Verwirklichung zu schaf
fen, oder ob sie sich in einer materialistischen und kollek
tivistischen Form durchsetzen müssen. 

Wir wollen zunächst 2 soll eher Grundströmungen hier
ausgreifen und sie zu charakterisieren versuchen, wo
bei noch offen bleiben mag, ob sie nicht in einer letzten 
Gemeinschaft in einem Strom zusammenfliessen : 

Die Tendenz zur sozialen Sicherheit 
die Tendenz iziur sozialen Mündigkeit. 

Der neue Aspekt des Drängens zur Freiheit mag einer 
spätem Auseinandersetzung vorbehalten bleiben. 

Zwei erste Beiträge sohlen das Problem der sozialen 
Sicherheit behandeln. Dabei soM zuerst die soziale Unsi
cherheit, ihr Werden und ihr Wesen idairgiestielilt werden, 
um auf den Kern der Sache vorstossen und dann zeigen 
zu können, wie soziale Sicherheit heute gebaut werden 
will. Einige Betrachtungen über das Verhältnis des 
Staates zur sozialen Frage werden sich dabei von selbst 
ergeben. 

Die wachsende soziale Unsicherheit 

Das Losungswort des 19. Jahrhunderts war «Freiheit 
und Fortschritt». «Freie Bahn dem Tüchtigen», so hiess 
die Parole. Naturwissenschaften, Technik, Industrie und 
Handel hatten unter dieser Führung einen stürmischen 
Aufstieg erlebt. Es wäre unrecht und kleinlich, die ge
waltigen Erfoltge jener Zeit übersehen oder herabmindern 
zu wollen. Innerhalb von kaum hundert Jahren hat sich 
die Zahl der europäischen Menschheit verdoppelt, der all
gemeine Lebensstandard ;hat sich trotzdem für alle ge
hoben, die europäischen Schiffe tauschten die Waren der 
ganzen Welt. 

Diese Entfesseluń&.-.dęr Kräfte hatte aber auch eine 
gewaltige Unsicherheit herbeigeführt. Die Menschen wur
den aus ihren gewohnten Lebensbahnen herausgerissen, 
und während es den einen gelang, einen schwindelhaften 
Aufstieg mitzumachen, wurden die andern namenlos in 
grossen Zentren zusammengeweht, heimatlos, wurzellos, 
hoffnungslos. Es bildete sich das Proletariat, jene deicht 
bewegliche, hin und her geworfene Masse, die durch den 
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«freien» Arbeitsvertrag, der ihre «Arbeitskraft» auf dem 
freien «Arbeitsmarkt» wie eine wohlfeile Ware feilbot, 
unstet und innerlich wie äusserlich bindumgslos, aber ge
rade in ihrer Massenhaftigkeit ihres Schicksals wie ihrer 
Kraft auch immer bewusster geworden war. Durch ihren 
Zusammenschluiss in Gewerkschaften und Miassenparteien, 
durch Streik und drohende Demonstrationen, durch irre 
geleitete Kraft wurden sie nun selbst ihrerseits vielfach 
zu einem Faktor der Unsicherheit. 

Auch innerhalb der Wirtschaft machte sich die Un
sicherheit immer mehr spürbar. Die gewaltigen Krisen, 
Absatastockungen, Arbeitsloisenzeiten, Börsenkrache, die 
Zusammenbrüche der «Gründer»Zeit, schliesslich Kurs
schwankungen, Abwertung und Inflation, sei es infolge 
entstandener Kriege, sei es durch die soganiaminte innere 
Gesetzmässigkeit verhängnisvoller KonjunkturzykUen 
machten die Stimmung immer kritischer, und man sah 
isdhiliassllich von dem gewaltigen Fortsich rilttssystem fast 
mur noch die Schattenseiten. Die iWiiirtsahaftskriisen 
führten laudh zu politischen Krisen oldier ¡verschärften 
isie 'Wenigstens entscheidend. Auch wenn iman idie mate
rialistische Ges chi dhtsauífassung ails (allgemeine Ge
isobichtserki änumg ablehnen miuisis, so kann ¡man doch 
nicht verkennien, dass die wirtschiaftilliche Konkurrenz 
\und die Angst vor Krisen sowohl innenpolitisch wie aius
isenpolitiseh äusserst verhängnisvoll .gewirkt haben. 

Umfang der Unsicherheit 

Die Unsicherheit wurde um so empfindlicher spürbar 
.und rief um .so heftigere Reaktionen hervor, als nach und 
nach fast alle Elemente menschlicher Existenzsic'herung 
wankend ¡geworden waren. 

Der Mensch .gewinnt seine materielle Lebenssiche
rung zum Ter! aus dem Besitz, zum Teil aus der Arbeit, 
vor lalllem aus dem Zusammenwirken ¡beider. Außer 'diesen 
unmittelbaren Lebenssicherungen hat sich ider Mensch 
noch eine Reihe weiterer in den natürlichen oder freien 
■Gemeinschaften und Institutionen «geschaffen. Familie, 
Beruf, Staat (gehören hieher. 

■Die moderne Entwicklung hat alle diese Faktoren ins 
Wanken .gebracht. Zunächst wurde die A r b e i t ausser
ordentlich beweglich gemacht. Sie wurde von ihren natür
lichen und gesellschaftlichen Bindungen losgelöst und 
immer mehr zu einem Eigenwert und Eigengebilde ge
macht. Der Zusammenhang mit dem Boden, der mensch
lichen Hand, dem eigenen Besitz, ¿demi 'übersichtlichen 
und stabilen Lebensbedarf, ja mit 'den persönlichen, sei 
és angeborenen, sei es durch Berufsbildung erwojrbenen 
Fähigkeiten wurde immer mehr igeloekert. Sie wurde 
vom Boden und Hof in die Werkstatt, von der eigenen 
Werkstatt in den fremden Betrieb hineingenommen, viele 
einzelne Funktionen wurden dem einzelnen Arbeiter ab
genommen und der einmalig durch Fachleute zu kon
struierenden und, beliebig zu multiplizierenden Maschine 
anvertraut. Der Bietrieb aber arbeitet nicht mehr für 
einen bestimmten Bedarf, sondern für den freien Markt. 

Diese Lockerung der Beziehungen hatte unleugbare 
Vorteile. Nicht nur nahm die Produktion einen unge
heuren Aufschwung, sondern die Arbeit ihrerseits wurde 
von mancherlei Abhängigkeiten technischer, persönlicher, 
sozialer und politischer Art befreit. 

Aber auch die Nachteile stellten sich ein. Es wurde 
nicht mehr der Arbeiter, sondern die A r b e i t s k r a f t in 
Dienst genommen. Damit hörte zwar die Bevormundung, 
aber auch die Sorge des Arbeitgebers für den arbeitenden 
Menschen auf. Man spricht nicht umsonst von einem Ar
beits m a r k t , wie man von einem Hoilzmarkt und Pferde
markt spricht. 

Dieser Markt wurde ausserdem dem reinen Konkur
renz und Gewinnprinzip unterworfen, in seiner Labili
tät verstärkt durch die Weltbandelsbeziehumgen. Die Ar
beit und mit ihr der arbeitende Mensch, der immer aus
schliesslicher auf den Ertrag seiner Arbeit angewiesen 
war, wurde damit in einer eigentümlichen Gegenbewe
gung von zwei Seiten her bedroht: einmal von der Auf
lösung 'der alten Sicherungen, 'dann aber von der neuen 
Verflechtung her. Die Entpersönlichung der Arbeit wie 
des Arbeitsverhältnisses und der gleichzeitige Ausbau der 
rein sachlichen Beziehungen technischer, finanzieller und 
rein wirtschaftlicher Art wirkten zusammen, um die 
Existenz des arbeitenden Menschen zu gefährden. Un
sicherheit des Arbeitsplatzes, des Arbeitsverhältnisses, 
der Arbeitsqualität, des Arbeitsentgeltes, ja der Anbei ts
möglichkeit folgte daraus ohne weiteres. 

Aber auch 'das V e r m ö g e n wurde in diese Unsicher
heit hineingerissen. So mancher Besitz an Land, Bauten, 
Rohstoffen und Produktionsmitteln wurde sozusagen 
über Nacht bald heiss begehrt und unsinnig im Preise 
gesteigert, bald durch Wechsel der Mode, neue Erfin
dungen, übermäohti'ge Finanz und Konkurrenzgewalten 
usw. entwertet. Je mehr der Besitz ferner vom Realwert 
sich löste und in die abstrakte Form von Geld und Wert
schriften sich verflüchtigte, desto beweglicher, aber auch 
desto ungesicherter wurde er. Man braucht 'die positiven, 
z. T. notwendigen Leistungen von Börse, Spekulation, 
Vertrustung, Bankwesen, Manipulation der Währung usw. 
keineswegs zu verkennen, um doch feststellen zu müssen, 
dass sie neben viel freier Beweglichkeit und grosszügigen 
Zusammenfassungen doch auch unermesslieh viel Un
sicherheit und Schaden erzeugt haben. 

Mit der Loslösung von Arbeit und Besitz aus sichern
den Bindungen ging die Auflösung auch so vieler anderer 
g e s e l l s c h a f t l i c h e r S i c h e r u n g e n einher. Die 
Solidarität der Berufe in den Zünften, die Geschiliossen
■heit und Uebersiehtlichkeit der Wirtschaftsgebiete, der 
Rückhalt in freundnachbarlicher Hilfe gingen mehr und 
mehr verloren. Vor allem hat die Sicherung der Person 
im Familienverband Schaden gelitten. Eine grosse Zahl 
von 'Sicherungen, die wir schliesslich durch unpersön
liche Finanzorganisationen künstlich aufbauen mussten, 
wurde einst durch die Familie geboten in persönlicher 
und geisterfülilter Form. Sie war einst Krankenver
sicherung, Spital, Altersheim, Kinderhort, Lebensschule, 
moralischer Halt, erstes Gesetz und erstes Gericht zu
gleich, als der Zusammenhang zwischen Gatte und Gattin, 
Eltern und Kindern, zahlreichen Brüdern und Schwestern, 
auf eigenem Grund und Boden oder im gemeinsamen 
Familienbetrieb noch stärker war. Die modernen Ein
richtungen, zumal die Versicherungen, erfüllen ihre Spe
zi alauf gaben 'gewiss vollkommener als die Familie meist 
es konnte. Ob sie aber dem Menschen und der Familie 
jenes umfassende menschliche Sicherheitsgefühl zu bieten 
vermögen, das mit jenen personenhaiften Gemeinschafts
sicherungen verbunden war, ist eine Frage, die heute 
sehr ernst neu überprüft werden muss! Es könnte wohl 
sein, dass die rationalistischindividualistische Aufspal
tung der einzelnen Sicherungsfunktionen wieder rück
gängig gemacht .und dass wieder stärkere personhafte und 
umfassende Sicherungen, allerdings in einer dem moder
nen Leben angepassten Form gesucht werden müssen, 
sonst wird die äussere materielle Sicherheit zwar vor
übergehend und dem Anschein nach geboten die innere 
Leere, das unstete Suchen und die psychische Bedroht
heit vom Nihilismus her aber wird alles unterhöhlen, und 
schliesslich auch die äussern Sicherungen in Krieg und 
Revolution, Gewalttat und Raub vollends zerstören. 
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Der «soziale» Charakter der Unsicherheit 

Die eben 'beschriebene Unsicherheit hat 'nicht nur 
diesen oder jenen Einzelnen, oder noch so viele Indivi
duen, sondern ganze Volksschichten und Stände, ja 
schliesslich beinahe alle erfasst. Erst ¡damit ist sie in 
vollem Sinne zu einem s o z i a l e n Problem geworden. 
Das Auf und. Ab der Konjunkturen mit ihren Absatz
stockungen und Arbeitslosennöten zog jeden Stand in 
Mitleidenschaft, und mochte der Einzelne noch so tüch
tig sein, so konnte er sich gegen diese Einflüsse von 
aussen, die Entwertung seiner Produktionsanlagen, den 
Zerfall seiner Vermögenswerte, die Hemmnisse seiner 
■Berufstätigkeit allein nicht ¡mehr erwehren. Diese mo
derne Unsicherheit hat in doppeltem Sinne einen «sozia
len», d. h. gesellschaftlichen Charakter. Einmal rührt sie 
nicht einfach von Naturkatastrophen, Hungersnöten und 
■dergleichen, sondern von Menschen her, und zwar wie
derum nicht von der Böswilligkeit oder ■Rücksichtslosig
keit dieses oder jenes Einzelnen, sondern au® der gesell
schaftlichen Verflochtenheit der Gesamtwirtschaft. An
dererseits trifft sie eben so nicht den Einzelnen, sondern 
immer gleich ganze Schichten, Berufszweige, Landes
gegenden, sei es direkt, sei es indirekt. Dieser gesell
schaftliche Charakter der Unsicherheit macht diese zu 
einem Problem eigener Art: Es kommt ein Moment von 
Ethik hinein, von Recht und Unrecht, das auch entspre
chende Verbitterung und die Ueberzeugung hervorruft, 
wenn man nur wolle, so könne man sie beseitigen. Sie 
beruhe auf dem schlechten Willen, sei es der Konkurrenz, 
sei es der Herrschenden. Und weil es sich um ganze Ge
sellisiehaftssohichten hüben und drüben handelt, darum 
wird gleich das ganze Gesellschaftsgefüge in Frage ge
stellt. An dieser Tatsache kann man bei der Suche nach 
Abhilfe nicht länger vorbei gehen. 

Bevor wir jedoch darauf eintreten können, müssen wir 
noch einen Blick auf die tieferen, geistigen Wurzeln des 
ganzen Geschehens werfen. Nur so kann die ganze Tiefe 
des Strebens nach Sicherheit und seine wahre Tragweite 
voll ermessen werden. Lassen wir dabei die Kriegsnot 
und ihre Folgen aus dem Spiel. Es ist hier auch nicht 
der Ort, auf die wirtschaftlichen, technischen, politischen, 
sozialen und bevölkerungsmässigen Faktoren näher ein
zutreten. Ohne ihr Gewicht herabmindern und die schwe
ren Probleme verkennen zu wollen, die sie im einzelnen 
dem Sozial und dem Staatspollitiker aufgeben, zeigt sich 
doch immer offenkundiger, dass auch sie eine tiefere 
Ursache in geistigen Quellen, haben. 

Die tieferen geistigen und soziologischen Ursachen 
der modernen Unsicherheit 

Wenn wir alle einzelnen Ursachen der Unsicherheit 
unter einem Stichwort zusammenfassen und damit ihr 
Wesen treffen wallten, so würden wohl die meisten Men
schen das Stichwort «Kapitalismus» wählen. Der Kapita
lismus mit seinem Profitstreben, mit seinem rücksichts
ilosen Griff nach allen Gütern der Menschheit, mit seiner 
ruchlosen Sucht, alle qualitativen Eigenwerte der Dinge 
und Verhältnisse aufzulösen, sie in Geldwerte umzusetzen 
und sie damit 'Schrecklich, zu verflüssigen, der Kapitalis
mus mit seiner unheimlichen innnern Dynamik, die rast
los auf der eingeschlagenen Bahn weiterdrängt, selbst 
über den Menschen hinweg, in riesenhaftem Schwung 
der unersättlichen Maschine, dieser nimmersatten, kein 
Gesetz und keine Grenzen in sich tragende noch duldende 
Kapitalismus sei an allem Elend schuld. Ohne auf die 
vielfältig schillernde Bedeutung des Begriffes Kapitalis
mus einzugehen (sie vorzuschützen und uns damit um ein 

Geständnis herumzudrücken) müssen wir gestehen, dass 
daran viel Wahres ist. Aber vielleicht ist der Kapita
lismus selbst nur Symptom und Frucht eines tiefer lie
genden Uebels. . 

Andere würden das Unheil in der überstürzten Mecha
nisierung der Wirtschaft und des Lebens sehen. Wieder 
andere in der schrecklichen Abhängigkeit so grosser 
Massen von Menschen von anonymen und rein wirtschaft
lichen Mächten, in die sie die .moderne Entwicklung ge
führt hat. 

Vielleicht treffen wir den Kern der Ursache am ehe
sten, wenn wir das Wort «E n t w u r z e l u n g» wählen. 
Durch die soziale und geistige Entwurzelung aus Beruf, 
Familie, Heimat, Tradition, fester Wertwelt und Religion 
ist der Mensch nicht bloss befreit, sondern haltlos ge
worden. Die Dinge haben den richtigen Masstaib, die 
Handlungen die echte Verantwortung, die Macht den ent
scheidenden Richter verloren. Da der Mensch auf Güter 
und Mitmenschen angewiesen ist, kann er nur dann in 
Ruhe und Sicherheit leben, wenn unter diesen eine feste 
Ordnung besteht. Diese feste Ordnung kann aber dauer
haft nicht eine von aussen aufgezwungene oder von einem 
singulären Gesichtspunkt aus errichtete sem, sondern 
muss ihren Grund in der Natur der Dinge, vor allem des 
Menschen haben. Diese Von allen wenigstens in den 
wesentlichen Punkten anerkannte Ordnung aber ist im
mer mehr zersetzt und durch willkürliche Gebilde ersetzt 
worden,* an denen der Wesenswille und die Natur des 
Menschen immer weniger Anteil hatte. Nur das Tempo 
der Entwicklung, das aus der einseitigen Entfesselung 
und Entfaltung gewisser Kräfte im Einzelmenschen und 
in der Gesellschaft resultierte, vermachte eine Zeitlang 
darüber hinwegzutäuschen, dass man auf einem Irrwege 
war. Und 'alles, wTas man tut, um diese Einsicht zu ver
hindern, auch wenn es noch so gut gemeint wäre, kann 
auf die Dauer das Uebel nur verschlimmern. 

Die Etappen dieses Weges kann imian in roher 
Reihenfolge bezeichnen mit den Worten: 

Subjektivismus — Rationallismus ■ 
Kapitalismus — Materialismus 

Nihilismus. 

Individualismus — 
■ Skeptizismus >— 

Auf diesem Wege ist in geheimnisvoller und — wir 
müssen gestehen — unerklärlicher Weise jene Kraft im 
Menschen verloren gegangen, mit der er seine fundamen
tale Existenzunsicherheit im absoluten Grunde Gottes 
verankert hat: die Kraft zu g l a u b en. Der Glaube hier 
genommen nicht im theologischen, sondern im psycholo
gischen Sinn als der bewusste totale Einsatz der ganzen 
Existenz für die umfassende sinnvolle Wahrheit. Nietz
sche hat es in grauenhafter Hellsichtigkeit und verzwei
felnder Ehrlichkeit gesehen, da er ausrief: Gott ist tot — 
nicht der in sich seiende Gott, wohl, aber der im Glauben 
und in der Liebe dem Menschen gegenwärtige und seine 
geistige Existenz tragende Gott. 

Wer sozialle Sicherheit bauen willi, musís auf alle die 
dargelegten Momente achten. Keines von ihnen kann das 
tanidere ersetzen. Wieder kann das Materielle für das Gei
stige .stehen, noch ¡das Geistige für das Materielle. Noch 
'mehr: Keines kann ohne ¡das andere auf die Dauer,ver
wirklicht werden. Ein so ¡umfiasisendias menschliches 
Problem muss eben auf alilen Stufen im Angriff genom
men wenden. Davon wird der ¡nächste Artikel handeln. 
Es lag uns 'aber daran, iso wohl die Dringlichkeit, wie 
auch die Vielfältigkeit der Frage zu erst zum Bewuisst
seiln zu bringen. Niur so können lällzu ¡billige Lösungen 
vermieden werden. J. Dd. 
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Wissenschaft im Bannkreis des Atheismus? 
«Es ist der Sinn unserer Zeit, dass Wissenschaft und 

Glaube.. . einander neu zu suchen beginnen», so stand es 
im Motto zu den Vorträgen, die Vertreter verschiedener 
Weltanschauungen und Wissensgebiete im Herbst 1943 
in der Zürcher Universitätsaula über «Wissenschaft und 
Glaube» hielten. Dieser Sinn der Zeit wird freilich nicht 
überall erfasst. Die hundertmal umsprochene Frage nach 
Sinn und Möglichkeit gläubiger Wissenschaft stellt sich 
doch jeder neuen Zeit aufs neue, und durch die Kultur
krise unserer Zeit klingt auch, in seltsamer Harmonie 
zu den AntiGottBewegungen des Ostens, die alte For
mel von der Unvereinbarkeit des Gottesglaubens mit Wis
senschaft. 

• I. Woher die Frage nach dem Verhältnis zwischen Wis
senschaft und Glaube? Der Unterschied zwischen beiden 
ist sachlicher Erwägung leicht ersichtlich und nicht neu. 
Selbst wo beide einmal denselben «religiösen Gegenstand» 
betrachten, ist die Sichtweise nicht dieselbe: dem Glau
ben geht es um Offenbarungsgut, der Wissenschaft um 
das Objekt eigenständignatürlichen Forsehens. Die 'intel
lektuelle Anerkennung der «Glaubenswahrheit» sieht ihr 
Motiv in der absoluten WahrheitsAutorität des offen
barenden Gottes, auf dessen Wort hin sie auch die Myste
rien Gottes glaubt. Annahme des «wissenschaftlichen 
Sachverhaltes» stützt sich nach Art und Grad der Festig
keit auf die im forschenden Durchleuchten enthüllte Evi
denz der Sache. Charakteristisch verschieden sind die 
subjektiven seelischen Haltungen: zwar setzte selbstver
ständlich 'auch das «rationaibile obsequium fidei», der 
«verständige Glaubensdienst», voraus, dass der Gläubige 
sich klar sei über die Wirklichkeit der Offenbarung und 
darüber, dass es Vernunftforderung sei, Gottes Zeugnis 
anzuerkennen. Aber die Tat des 'intellektuellen Glaubens, 
getragen von der verounftgemässen und freien persona
len Hingabe an den wahrheitschenkenden Gott, ist etwas 
anderes, als wissenschaftMchapologetisehes Schlussfol
gern. 

Wenn «Wissenschaft» sich ernst nimmt, Jässt sie sich 
ihre eigenen Methoden und Ergebnisse nur von 'den For
derungen ihres Sachgebietes und ihrer Sonderauf.gabe 
Idiiktiieren. Sie weiss uim die Begrenztheit ¡menschlichen 
Erkennens und •mimimt daraus den Ansporn, auf dem 
Forsehuingiswege, soweit sie es mit ihren Mitteln ver
mag, immer weiter vorzustostsen. So 'entfaltet sie sich, 
hoffen wir, immer reicher. Wenn «religiöser Glaube» 
sich selber ernst nimmt, weiss er erst recht um das für 
Menschenkraft bleibend Unergründliche im Geheimnis 
«Gott». Zugleich i&ind die religiösen Wiaihrhieitsfragen 
ihm die gewaltigsten 'und ernsthaftesten alliier Fragen. 
Dlarulm isiinnt er forschend und dankt, wo Gott ihm Offen
barung ischenkt. Es geht ihim luim «absolut gesicherte» 
Wahrheit, mag diese selber auch Mysterium ¡bleiben.. 
«Nathans des Weisen» Vorliebe aber für das stets ir
rende «Suchen tum des Suchens wilden», die leichtge
schürzte Unverbindlichkeit gegenüber religiösen Fragen 
gilt ihm eher als weltanschauliches Vagabundentum. 
(Vgl. Pfr. H. M. Stüoköliberger, Christi. Handeln, 1946.) 
Sind nun Wissenschaft unid Glaubte nicht zu inkommen
surable Dinge, als dass ¡man sie isinnvollil zur Einheit 
binden könnte? Der Mensch, der zugleich glaubt und 
forscht, verilangt 'nach soilöher Einheit, weil ja die Wahr
heit nur e i n e ist und nicht zwei Wahrheiten einander 
widersprechen können. Muss dann der Glaube entnervt 
werden arnd sich entweder in blosses Gefühlserüfflhniiia 

oder in bilindes Postulat oder in rationalistisches Zer

rechnen der Gottesgebeimnisse auflösen? 

II. Die heutige Situation auf dem bunt besetzten 
Wielltanschiauiungsimarkt führt zu verschiedenen Beant
wortungen der Frage nach «Glauben und Wissen». Teil
weise erinnert isie an idie Zeit nach dem ersten Welt
krieg, als einerseits starke Bewegungen zu religiöser 
Vertiefung durchbrachen, landiersäits Bücher wie die 
«Geschichte des Atheismus» von Fritz Mauthner er
isclhienen, der wieder einimiall (nicht sehr originell und 
geschmackvoilil ) erklärte, Gott, «der grosse Pan» sei tot, 
lumd der eine neue, «gottiese Mystik» verhiesis. Heute 
i&ehlen wir die Rüickbeweguingen ziu «aib&oliuter Glaubems
wahrheit» in ihren verschiedenen, z. T. überspitzten 
Formien. Wir hören die Mahnungen von Nichtbheologen 
au religiöser LebensVerankerung ails der Rettung auis 
der Kullturzersetzuaig — man erinnere sich an Bovet, 
C. G. Jung, Tourier u. a. Und es wird wiederum «im Na
men der Wissenschaft» fortisisiimo jeglichem Gottesglau

. ben entschiedener Kampf angesagt und weltanschau
liche Sicherung in einer neuen, gottlosen Diesseitsglau
bigkeit erstrebt. Als Beispiel sei E. Haenasllers «Auf 
festem Grund der neue Diesisteitsiglaube» genannt. 
■ (Sammlung «Wissen und Wahrheit», herausgegeben von 
ider «Gesellschaft für Wissen »und Wahrheit», Nr. 1, 
Hians Hiulber Verlag, Bern, 1945, S. 119.) 

Wir können hier in engem Raum nicht auf dille Ein
zelheiten der Broschüre eingehen. Wir greifen darum 
heraus, was als Hauptanliegen 'dler Schrift erscheint. 
Der Verfasser will von der allg. Seinsilehre, tallis vom 
Kerngebiet der Philosophie her, dem Gotteaglaiulben den 
Boden entziehen. Er deutet dabei ¡die ontologische Lehre 
von der «Einheit des Seins» dahin, dass es nur «ein 
einziges Sein» geben könne ; Gottesglaulbe aber umld 
Thteoliogie müssten von vorneherein ein zweites Sein 
jenseits der diesseitigen WeltWirklichkeit, die Gottes
wirkliichkeit, annehmen; isomit widersprächen ¡sie un
versöhnlich den Grundforderungen der Philosophie. Wir 
miüissien hier etwas ausholen : der Verfasser beruft sich 
für seine Ontologie auf Parmfenides, dien berühmten 
Philosophen des 5. vorchristlichen Jahrhunderts. Sach
liche Philosophiegeschichte bucht es in der Tat mit 
Recht als des Parmemides Verdienst, daas er das abend
ländische Philosophieren relativ früh vor zwar dunMe, 
aber zentralste Fragen der «allg. Seinalehre» stellte: 
vor die Gegensätze 'zwischen «Einheit des Seins und 
Vielfalt des Seienden», zwischen «Sein» (dessen Idee 
das Nichtsein aiusschliesist) und dem Sichwanidelm, Wer
den und Vergehen der Dinge. Der Löisungi&versuch des 
Piarmenldes (Leugnung des Werdens in seinem «Seiws
¡monismius») war ebenso radikal einseitig und ungenü
gend, wie die ihr 'entgegenstehende Auflösung allen blei
bendlen Seins in ewiges Sichwandeln und Werden bei sei
nem Gegner Heraklit. Erst spätere Zeit wurde des Pro
blèmes Herr in intensiver Geistesarbeit: auf dem Um
weg über Platons Ideenlehre in Aristotelischer Lehre 
von ¡der «Analogie des Seins zwischen verschiedenen 
Sieinsiwieisen» und von «Akt und Potenz». Man kann 
versuchen, diese Geistesarbeit mit leerer Geste wegzu
wischen. Sie bleibt aber und es hätte der Broschüre 
mehr genützt, wenn sie die Geste nicht gemacht, die Tat 
des Aristoteles ernster genommen hätte oder sonst we
nigstens der logischen Konsequenz des Meisters Parmie
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nides gefolgt wäre. Die alten Fragen 'des Parmenides 
stelllen isioh nämlich, dias scheint der Schrift ganz ent
gangen zu sein, nach der Ausschaltung Gottes genau so 
und noch dringender für die reine Diesseitswelt des 
«roeuen Dieaseitaglaubens» mit ihrem Sichwandelln, 
ihrer Bewegtheit und ihrer vielgestaltigen Fülle. Sie 
würden auch ida unlösbar bleiben ohne die «Seinsanalio
gile» und ohne eine «AktPotenzLehre». Die Behauptung 
■aber, dass aus der «Einheit des Seins» die «Einzigkeit 
nur des einen möglichen Seins» folge, ist eine tragische 
Verwechslung .der Begriffe. Eine solche liegt auch im 

' dem Bekenntnis zu einem «Relativismus der Wahrheit» : 
dass die Begrenztheit und «psychologische Relativität» 
in unserem Wahrheitserkennen nicht einen lerkenntnis
theoretischen «Relativismus der Wahrheit» begründe, 
hat 'modlerne Erkenntniskritik im kritischen Realismus 
eigentlich schon oft genug gezeigt und mit dem andern
orts vom Verfasser gerühmten «Realismus» ist isie lo
gisch ¡nicht vereinbar. 

Zum «entschiedenen Kampf» gegen die Wirklichkeit 
Gottes bedürfte es ¡dines minder brüchigen Bodens. Der 

Kampf würde allerdings auch dort durch die Wirklich
keit Gottes «entschieden». 

III. Die Wirklichkeit1 Gottes wird vom gläubigen For
scher nicht blind vorausgesetzt; der Reichtum des Welt
alls führt logisches Denken vor die grössere «andere 
Wirklichkeit». Aiber man kann auch in den Schatten 
laufen und 'Siagen, es gebe keine Sonne. Wird nicht von 
manchen alten Seefahrern erzählt, sie hätten beim Kreu
zen über das wohlabgeschlossene Mittelmeer sich ge
hütet, über di(e «Säulen des Herkules» (Gibraltarenge) 
ins Weite des Ozeans zu fahren ? Der Ozean war dennoch 
da. Die Weite der Wirklichkeit ¡nicht zu ¡sehen ist die 
Tragik jeden Atheiamuis und dazu die heute allllzu greif
bare Richtigkeit eines W'ortes von Benjamin Oomstant: 
«L'époque où le isentimient religieux disparaît die rame 
des hommes est toujours voisine die celle de leur asser
vissement» (Zeiten religiösen Sterbens sind immer nahe 
den Zeiten menschlicher Versklavung). «Gott alber», 
sagt Augustinus, «ist dein Gott, auch wenn 1er nicht dein 
Gott ist». 

%ur religiösen Cage in 'Dänemark 
Der vergangene Krieg hat zur Folge gehabt, dass der 

skandinavische Norden, dieses Verbindungsglied zwi
schen Russland und den Westmächten, stärker als bisher 
in idas Gesamtleben Europas verwoben wurde. Die Zeiten 
einer gesicherten Isolation sind vorbei. Das zeigt sich 
nicht nur im Politischen, sondern auch auf geistigem Ge
biet. Jene gewisse geistige Reservation früherer Jahre 
wird mehr und mehr aufgegeben. Gerade in diesen Mona
ten überschwemmt der Existentialismus französischer 
Prägung das Geistesleben Dänemarks. Zeitweilig gingen 
drei Stücke von Sartre gleichzeitig über die Bühnen Ko
penhagens. Der Schweizer Karl Barth übt einen tief
gehenden Einfluss aus auf das protestantische Denken 
Dänemarks. Umgekehrt ist der Name eines Sören Kier
kegaards heute auf allen Lippen — seltsamerweise ist er 
in seinem Heimatland Dänemark ziemlich unbekannt. Die 
Theaterstücke des ob seines Glaubensmutes ermordeten 
protestantischen DichterPfarrers Kaj Munk nehmen 
ihren Weg über ¡die ganze Welt. Und Anders Nygren, der 
augenblicklich bedeutendste protestantische Theologe des 
Nordens, wird immer mehr auch im Auslände bekannt. 

Im folgenden soll uns nur die innere religiöse Situa
tion im heutigen Dänemark beschäftigen. 

J. Ute Cage Oes "protestantismus 

Die 'evangelisoh^uthenische Religion ist in Dänemark 
Staatsreliigion und wird als solche vom Staate unter
stützt. Ihre Organisation und rechtliche Stellung ver
dankt sie dam «Grundgesetz» von 1849, idas auch den 
Katholiken die lang ersehnte Freihielt gebracht hat. 
Ihr of flizieller Name ist « V o 1 k s k i r c h e » ( F e l k e 
k i r k e ) . Im Gegensatz zur schwedischen Kirche, ¡die 
weitgehend episkopalen Charakter trägt, ist sie demo
kratisch aufgebaut. 

1. Richtungswesen 

Eine Eigenart dieser dänischen Volkskirche ist xuun 
das Nebeneinander v e r s c h i e d e n e r R i c h t u n 
g e n innerhalb der einen Landeskirche. Die bedeutend
ste dieser Richtungen ist die sogenannte « I n n e r e 
M i s s i o n » , eine in der Mitte des vorigen Jahrhiun

derts gestiftete, ausgesprochene Erweckuings unid Laien
bewegung. Sie vertritt ein Christentum des Ernstes und 
der letzten Entscheidung, betont ¡stark ¡die Kluft zwi
schen Gläubigen und Ungläubigen, t r i t t nicht selten als 
Hüterin der überkommenen M'orallprinzliipien auf und ist 
im ganzen sehr konservativ eingestellt. Ihre Gefahr ist 
ihr Absehiuss in Koventikeln (Missionshäuser), ihre 
KultuirfeindlMtehkeit unid ihre betont reaktionäre Ein
stellung. 

Ihr direkter Gegensatz ist der G r u n d t v i g i a 
n i s m u s, die« Religion des frohen Christentums», die 
auf den Theologen und Dichter N. F. S. Grundtviig (1783 
bis 1872) zurückgeht. Sie betont ¡stark die Sakramente 
(Taufe ¡und Abendmahl) und idas Apostolische Glau

benkbekenntnis, will die nationalen und völkischen 
Kräfte mit der Idee des Christentums verknüpfen 
(Grundtvig ist der Vater der arteigenen dänischen Volks
hochschule) und tritt ein für ¡das nordische Freiheitsideal 
im persönlichen, kirchlichen und nationalen Sinne. 

Die sogenannte « D r i 11 e ( o d e r h o e h k i r c h 
l i c h e ) R i c h t u n g » hält fest am lutherischen Be
kenntnis, wildersteht alien Auflösungserscheinungen 
in der Volkskirche, bezeigt ¡dem Sonntagsgottestdienist 
hohe Wertschätzung und bekennt einen kirchlichen Kon
servatismus, ¡der mit offenem Blick für die kulturellen 
Werte des Menschenlebens verbunden ist. Diese Rich
tung geht auf die beiden Bisehöfe Mynster und Mar
tensen zurück, die aus der Kontroverse mit Kierkegaard 
bekannt ¡sind. 

Neben diesen drei grossen Volksrichtunigen, die alle 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts im Kampf gegen 
den Rationalismus der Aufklärung entstanden sind, fin
det sich noch eine Reihe kleinerer Richtungen, die nicht 
Ohne Einfliusis sind. Doch beschränkt sich der Einflusis 
der beiden erst mehr auf Theologenkreiise. 

Angeregt von der «Juingkirchlichen Bewegung» 
Schwedens hatte islich schon 1924 ein Kreis von jüngeren 
Geistlichen die Aufgabe gestellt, dem IndiVidualismiuts 
des 19. Jahrhunderts entgegenzutreten und die Idee der 
«Kirche» zu fördern. Ein « O r a t o r i u m » wurde ge
gründet, in dem hauptsächlich jüngere Pfarrer' und 
Theologen Liturgie und Theologie pflegen. 


